
Traum der Skifahrer, Albtraum der Touristiker: allein auf
Lift und Piste. Wie man Migranten die Lust am Schnee
vermitteln kann, beraten im Jänner Skilehrer am Arlberg.

Gästeschwund im Winterwunderland

30. Dezember 2010, 18:05

Die demografische Entwicklung stellt den Wintertourismus

mittelfristig vor ein "Köpfeproblem" - Die Hoffnungen der Branche

sind auf Osteuropa gerichtet

Auf den ersten Blick ist die Welt sehr in Ordnung: Der Schnee liegt,
wo er liegen soll. Die Lifte laufen. Die Pisten sind voll, aber die

Liftschlangen erträglich. Hotels und Pensionen sind gut gebucht. Auf
den Hütten schunkeln Hundertschaften zu DJ Ötzi. Wenn dann noch
die Sonne scheint und die österreichischen Alpinen siegen, ist

Winterwonderland perfekt. "Zwei Bretteln, a g'führiger Schnee,
Juchhee" - ein Traum in Weiß. Österreich, die Skination: ein ganzes
Land im weißen Rausch.

Doch mitten im kollektiven Jubel legt einer die Stirn in Falten: "Das
ist das Bild der nationalen Jubelberichterstattung", relativiert der

Freizeitforscher Peter Zellmann. Denn lediglich drei von zehn
Bürgern führen tatsächlich Ski oder Snowboard - auch wenn sich
laut den österreichischen Bergbahnen 55 Prozent der Österreicher

mindestens einmal im Jahr auf Brettern talwärts bewegen. Oder
rutschen.

Einmal im Jahr, wissen aber auch die Seilbahnbetreiber, ist zu

wenig, um eine Branche am Leben zu halten. Doch der einwöchige
Skiurlaub, hat Zellmann erhoben, ist längst ein
Minderheitenprogramm. "Nur 14 Prozent machen so Skiurlaub." Die

Tendenz sei "eher fallend" - nicht zuletzt aufgrund der horrenden
Kosten. 140 Euro kostet laut Zellmann ein Durchschnittsskitag den
Durchschnittsgast. Inklusive Unterkunft, Verpflegung und Liftkarte -

exklusive Ausrüstung. Andere gehen daher von 190 Euro pro Kopf
und Tag aus: "Skifahren ist vermutlich eine der teuersten
Breitensportarten überhaupt", bringt es der Tourismusexperte des

Wirtschaftsforschungsinstitutes, Egon Smerald, auf den Punkt.

Auch mittlerweile vielerorts übliche "familienfreundliche" Tarifpakete

können daran nur wenig ändern - die Liftkarten machen, haben die
Seilbahnbetreiber errechnet, nämlich lediglich ein Fünftel der
Tageskosten aus.

Das zweite große Problem des alpinen Winters hängt aber ohnehin
nur bedingt mit den Preisen zusammen: "Das Phänomen ist noch
nicht quantifizierbar, aber im Wintersport werden die Köpfe knapp",

prognostiziert Smerald.

Schuld daran, erklärt der Tourismusforscher, seien die demografische Entwicklung und "das sinkende Interesse der

Jugend: Es gibt weniger junge Leute, aber viel mehr Freizeitmöglichkeiten als vor 20 Jahren. Das fällt der Branche
mittelfristig auf den Kopf."

Flug und Schneekanone

Hotellerie und Destinationen versuchen längst zu kontern. Sideevents - etwa Schneeschuhwandern -, Wellness- und
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Beautyangebote, gastronomisch hochwertige Konzepte (siehe Seite drei) oder spottbillige All-Inclusive- Tagesausflüge
per Flugzeug zum Schnee sollen Städtern lange Zähne machen.

Aber auch in den Kern der Sache, das Skifahren, wird massiv investiert - zum einen in Komfort, Infrastruktur und
Sicherheit der Anlagen, zum anderen in den Winter an sich: Von den 562 Millionen Euro, die die 254 österreichischen
Seilbahnunternehmungen 2010 investierten, gingen allein 153 Millionen in Beschneiungsanlagen. Man weiß, was auf

dem Spiel steht: Die 3000 Schlepp- und Sessellifte und Seilbahnen in Österreich kamen 2009 zwar auf 53,5 Millionen
"Skitage" (Gästetage im Schnee) und 593 Millionen Bergfahrten, aber das ist dennoch ein Minus von fünf Prozent.

"Wir sehen das Problem der Köpfe", erklärt Franz Hörl, Obmann des Fachverbandes der Seilbahnen - und sucht neue

anderswo: Während der Anteil der Deutschen (rund 40 Prozent der Skitouristen in Österreich) sinkt, explodiert jener der
Ost-Skifahrer. Polen und Tschechen kamen im Vorjahr auf je eine Million Nächtigungen, Russen auf 700.000.

Das, wissen die Bergbahnen angesichts ihrer europaweit ausgelegten Potenzialstudie, ist aber erst die Spitze des
Eisberges. Denn nur drei Prozent der russischen Skifahrer kommen nach Österreich (Polen: sieben, Tschechien: 24
Prozent) - aber jeder dritte Ost-Alpinist kann es sich vorstellen.

"Zusätzliches Potenzial" heißt es daher, "ist noch vorhanden." Und die Kosten sind kein Hindernis: "In fast allen Märkten
unterscheiden sich Skifahrer von Nichtskifahrern durch höheres Haushalts-Nettoeinkommen." (Thomas Rottenberg/DER
STANDARD, Printausgabe, 31.12.2010/1.1.2011/2.1.2011)
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